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Ene mene mu – und raus bist du!

Warum die Quote für Frauen
mit Karriereabsichten so wichtig ist

Vor mehr als zehn Jahren, als ich noch ganz am Anfang 
meiner Karriere stand, hatte ich eine Diskussion mit ande-
ren weiblichen Mitarbeiterinnen meines Alters und meiner 
Qualifi kation über die Chancen von Frauen, in einem Un-
ternehmen eine Leitungsfunktion zu übernehmen und da-
mit in eine Männerdomäne einzudringen. Ich erinnere mich 
daran, dass ich damals als Einzige die Auffassung vertrat, 
einer Frau stünde wie einem Mann jeder Job auf  jeder 
Ebene offen, solange sie nur wie er über ausreichende fach-
liche und soziale Kompetenz verfüge. Alles ist möglich, so 
mein Credo zu jener Zeit, das von den anderen Frauen mit 
Skepsis aufgenommen wurde.

In den darauffolgenden Jahren lief  es für mich im Hinblick 
auf  meine Karriere im Unternehmen bestens; ich würde so 
weit gehen und sagen, dass der Aufstieg auf  der Karriere- 
leiter in meinem Fall quasi ein Selbstläufer war, denn um die 
nächsthöhere Stellung zu erreichen, musste ich mich nie 
selbst bemühen. Ich wurde gefragt, ohne selbst die Initiative 
ergreifen zu müssen. Ich war überrascht, für welche Positio-
nen man mich vorschlug. Als eine Stelle im Management 
vakant war und mein Name im Gespräch war, bevor ich die 
Funktion dann auch wirklich übernahm, stieß ich in einen 
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Bereich vor, der bis dahin ausschließlich Männern vorbe- 
halten war. Ohne Angst vor der Aufgabe zu haben, hätte 
ich mich selbst nie zum Kreis der potenziellen Kandidaten 
gezählt. Mit meiner Ernennung war ich ganz oben ange-
kommen, das war mir damals durchaus bewusst. Dass ich es 
als Frau so weit im Unternehmen gebracht hatte wie keine 
andere Frau zuvor, war mir klar, ohne dass ich daraus wei-
tergehende Gedanken über die Problematik der Chancen-
gleichheit von Männern und Frauen in Spitzenfunktionen 
der Wirtschaft ableitete.

Insgesamt waren diese ersten Jahre in meinem Fall also 
davon geprägt, dass ich über den geringen Anteil von Frauen 
in Führungspositionen und die Gründe dafür recht wenig 
nachdachte. Bei mir lief  es einfach zu gut. Ich merkte sehr 
wohl, dass ich, je höher ich auf  der Karriereleiter stieg, im-
mer weniger Frauen auf  vergleichbaren Positionen traf, bis 
ich schließlich die einzige Frau unter Männern war. Ich er-
klärte mir dieses Phänomen damit, dass bei mir eben fach- 
liche und soziale Kompetenz zur übernommenen Aufgabe 
im Unternehmen passten, und insinuierte damit natürlich, 
dass dieses bei anderen Frauen entweder nicht in dem Maße 
gegeben war oder diese Frauen nicht den entsprechenden 
Willen zeigten, um ganz nach oben zu kommen. Heute 
frage ich mich, wieso ich die Realität damals nicht habe er-
kennen können und ob ich möglicherweise nicht wahr- 
haben wollte, was im Hinblick auf  fehlende Chancengleich-
heit Fakt ist.

Mittlerweile entscheide ich zusammen mit gleichrangi-
gen Kollegen – ausschließlich Männern – selbst darüber, wer 
für einen Führungsjob in Frage kommt und wer nicht. Ich 
meine, dass die Diskussionen, die wir innerhalb dieses Krei-
ses führen, letztlich dazu beigetragen haben, dass ich meine 
Meinung geändert habe. Damals war ich wie vielleicht viele 
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aufstrebende und karrierewillige Frauen der Auffassung, 
dass ein Posten mit dem geeignetsten Bewerber bzw. der 
fähigsten Kandidatin besetzt wird. Weit gefehlt, es ist ganz 
anders. Zeigen sich Mann und Frau vergleichbar kompetent, 
bekommt der Mann den Job. Weil er ein Mann ist. Männer 
werden nicht schwanger, Männer gehen nicht in Elternzeit, 
Männer beanspruchen nicht ihr Recht auf  Teilzeit. Aus- 
zeiten vom Beruf  für die Familie kommen bei Männern 
in Führungspositionen einfach nicht vor, sie stehen dem 
Unternehmen damit planbar auf  Jahre zur Verfügung, Kün- 
digung o.  Ä. einmal ausgenommen.

Bewirbt sich eine Frau um eine Führungsposition in unse-
rem Unternehmen, drehen sich die Gespräche in unserem 
Kreis um genau diese ihr Privatleben betreffenden Fragen: 
Hat sie einen Freund? Oder ist sie gar schon verheiratet? Lässt 
man sich als Frau auf  dieses Spiel ein, lautet die Faustregel: 
«Bis 40 darf  ich nicht heiraten, ab 40 muss ich es tun.» Wer 
sich mit Mitte 30 oder früher traut, wird der baldigen Fami- 
lienplanung verdächtigt. Wer hingegen mit über 40 noch 
unverheiratet ist, kann schnell als Mauerblümchen gelten, 
dem man durch mangelnden Kontakt zu männlichen Part-
nern absonderliche charakterliche Eigenheiten unterstellt. 
Möchte sie Kinder bekommen?, lautet eine weitere oft dis- 
kutierte Frage. Nur die Vermutung, dass die Kandidatin sich 
vielleicht mit dem Gedanken an eigene Kinder trägt und 
dann womöglich von ihrem Recht auf  Teilzeitbeschäftigung 
Gebrauch machen könnte, ist zu viel des Risikos: Sie ist auf  
der Stelle aus dem Rennen. Hat man Grund zur Annahme, 
dass die Bewerberin ein Leben ohne Kinder plant, kommen 
weitere Kriterien ins Spiel, die es einer Frau bedeutend 
schwerer machen, sich gegenüber der männlichen Konkur-
renz zu behaupten. Damen mit einem herrischen Auftreten 
will man nicht; was beim Mann noch als Ausdruck von na-
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türlicher Autorität und damit als karrieredienlich interpre- 
tiert wird, gilt bei einer Frau als Zeichen sexueller Frustra-
tion. Wer keinen abgekriegt habe, so die unter den Männern 
offen geäußerte Erklärung, reagiere sich nun mal ab durch 
ein besonders unausstehliches Verhalten. Ist die Kandidatin 
ganz im Gegenteil besonders nett und menschenfreundlich, 
riskiert sie, dass man sie wieder mit einem potenziellen Kin-
derwunsch in Verbindung bringt.

Eine Frau, die eine Führungsposition anstrebt, muss den 
schmalen Grat, der ihr das Weiterkommen ermöglicht, 
finden und gehen. Wenn sie Erfolg haben will, muss sie 
sehr viel besser sein als alle männlichen Konkurrenten. Sie 
muss fachlich kompetenter und im Umgang mit Men- 
schen sensibler sein, um sich durchsetzen zu können, ohne 
autoritär zu wirken. Natürlich werde ich nicht müde, in 
den Auswahlgesprächen mit meinen Kollegen auf  die Ein-
seitigkeit der angelegten Kriterien hinzuweisen. Die Ant-
worten sind meistens recht stereotyp: Die Entscheidung für 
den Mann bedeute im Sinne des Unternehmens Sicher- 
heit, die Wahl einer Frau sei immer risikobehaftet. Hat es 
dann wirklich einmal eine Frau bis in die Führungsetage 
geschafft, erwartet man von ihr eine wesentlich makello- 
sere Performance als von einem Mann in ähnlicher Position. 
Ein Mann kann sich «Schnitzer» erlauben und das Unter- 
nehmen sogar im Streit verlassen, ohne dass sein Verhalten 
richtungsweisend wäre für folgende Bewerbungen von Män-
nern. Eine Frau in einer Führungsposition ist wie ein Ver-
suchskaninchen. Wird sie den Erwartungen nicht gerecht, 
hat ihr Scheitern eine verheerende Signalwirkung für zu-
künftige Aspirantinnen. «Mit Frauen in Spitzenfunktionen 
hatten wir kein Glück», lautet die Schlussfolgerung, die 
den Einzelfall generalisiert und ein ganzes Geschlecht stig-
matisiert.
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In einer Abteilung unseres Unternehmens war die Stelle 
eines Abteilungsleiters zu vergeben, nachdem die vorherige 
Stelleninhaberin das Unternehmen nach Differenzen verlas-
sen hatte. In der Abteilung selbst fanden sich einige Frauen, 
die nicht nur kompetent waren, sondern die, auch familiär 
ungebunden, sich dieser Aufgabe mit der gewünschten In-
tensität hätten widmen können. Man entschied sich schließ-
lich für einen externen männlichen Bewerber. Ich erkun-
digte mich nach dem Grund für diese Entscheidung und 
verwies auf  die potenziell in Frage kommenden Frauen, die 
im Gegensatz zu dem externen Kandidaten auch über die 
geforderte Erfahrung in diesem Bereich verfügen würden. 
Man antwortete mir, dass man mit Frauen in Führungs
positionen schlechte Erfahrungen gemacht habe, und ver-
wies auf  die vorherige Stelleninhaberin. Meine Entgeg- 
nung, schlechte Erfahrungen habe man an anderer Stelle 
vielfach mit männlichen Führungskräften gemacht, blieb 
unerwidert.

Wieso bin ich nicht durch das Raster gefallen, das es 
Frauen so schwer macht, in Führungspositionen zu kom-
men? Ich bin fachlich kompetent, arbeite seit Jahren dauer-
haft mehr als meine männlichen Kollegen und stand nie im 
Verdacht, Kinder bekommen zu wollen. Letzteres hat man 
mir mehrfach direkt bescheinigt: «Sie werden ja keine Fami-
lie gründen.» Es ist mir ein Rätsel, wie Männer zu dieser Ein-
schätzung meiner selbst kommen, zumal ich mir ein Leben 
sowohl mit als auch ohne Kinder immer vorstellen konnte. 
Ich kann mich außerdem offenbar durchsetzen, ohne «Haare 
auf  den Zähnen» zu haben. Ich gelte ganz einfach als die 
nette und kompetente Karrierefrau ohne Risikofaktoren.

Die Schwierigkeiten, mit denen Frauen zu kämpfen ha-
ben, die Karriere machen wollen – und in den meisten Fällen 
ist für Frauen am Anfang der Karriere ja nicht einmal 



erkennbar, welche Hindernisse sie überwinden müssen, da 
die Vorgänge an sich so wenig transparent für sie sind –, hat 
mich zur Verfechterin einer Frauenquote werden lassen, die 
sich das einzelne Unternehmen als Selbstverpflichtung auf-
erlegt. In vielen Bereichen der Unternehmen arbeitet man 
mit einer Quote; sie gibt zum Beispiel bei Umsatz und Ge-
winn das Ziel vor, das erreicht werden soll und das man 
deshalb im Auge behält. In Bezug auf  den Frauenanteil in 
Spitzenfunktionen der deutschen Wirtschaft könnte eine 
Quote dazu beitragen, Frauen ein paar der unsichtbaren 
Steine auf  ihrem Weg in die Führungsetage wegzuräumen.
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Ein Kind?

Wenn sich die Familienplanung
im Geheimen abspielt

Irgendwann, wir waren schon einige Zeit zusammen, 
keimte bei meinem Freund und mir der Wunsch auf, ein 
Kind zu bekommen. Er wurde immer stärker, und so setzte 
ich nach 20  Jahren Verhütung die Pille ab und stellte mich 
auf  eine längere Wartezeit ein, denn so schnell klappt es 
dann ja meistens nicht mit der Schwangerschaft. Doch bei 
mir war es anders: Es dauerte nicht lange, und ich war 
schwanger. Sofort war mir klar, dass ich im Unternehmen 
mit keinem Menschen darüber sprechen würde. Dafür war 
es noch viel zu früh, es konnte noch alles Mögliche pas- 
sieren auf  dem Weg zum Kind. So war es dann auch. Nach 
einigen Wochen wurde klar, dass sich in meiner Gebärmut-
ter nur eine leere Hülle gebildet hatte, die nun mittels einer 
Ausschabung entfernt werden musste. Ich vereinbarte für 
diesen ambulanten Eingriff  also einen Termin, hatte tags 
zuvor aber noch eine wichtige Verhandlung auf  der Agenda, 
deren Vorbereitung mich ganz schön in Anspruch nahm.

Mitten in der aufgeheizten Stimmung der Verhandlung 
merkte ich plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Schnell be-
gab ich mich in die Toilettenräume, wo ich ein wahres Blut-
bad anrichtete. Mein Körper hatte die leblose Hülle selbst 
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herausgespült. Mit meinem Arzt zu telefonieren oder gar zu 
ihm zu fahren kam nicht in Frage, dafür stand im Verhand-
lungsraum zu viel auf  dem Spiel. Ich konnte höchstens ein 
paar Minuten fehlen. Ich brachte mich also notdürftig wie-
der in einen präsentablen Zustand und ging zurück. Irgend-
wie führte ich die Gespräche einem Ende zu, das für unser 
Unternehmen nicht gerade herausragend, aber doch leid- 
lich akzeptabel war. Ich war physisch und psychisch am Bo-
den. Beim Verlassen des Verhandlungsraumes gab mir ein 
Kollege zu verstehen, dass ich auch schon mal einen besse-
ren Auftritt gehabt hätte. So richtig überzeugt hätte ich ihn 
heute in der Verhandlung nicht.

Nach dieser Episode wurde ich einfach nicht mehr schwan-
ger. Mein Freund und ich versuchten zwar, ideale Tage für 
die Befruchtung zu berechnen und uns an diesen auch zu 
treffen, was organisatorisch nicht immer leicht war, da wir 
wochentags in verschiedenen Städten wohnten, die ein paar 
Hundert Kilometer auseinanderlagen. Der Aufwand war er-
heblich, blieb aber ohne Erfolg. Da es auf  natürlichem Weg 
also offenbar nicht funktionierte, wollten wir es mit künst- 
licher Befruchtung versuchen. Der Arzt empfahl mir schon 
bei unserem ersten Besuch, meinen Arbeitgeber über mein 
Vorhaben zu informieren, da ich ständig abruf bar sein müsse 
und dies den Berufsalltag natürlich beeinträchtigen werde. 
Tatsächlich kann der ideale Zeitpunkt der Eientnahme täg-
lich sein, es ist schlecht möglich, diesen Termin lange vorher 
zu berechnen. Ich habe meinen Arbeitgeber trotzdem nicht 
in Kenntnis gesetzt, wohlwissend, dass allein der offen geäu-
ßerte Wunsch, eine Familie zu gründen, das Ende meiner 
Karriere bedeutet hätte – auch wenn es mit der Schwanger-
schaft nicht geklappt hätte. Schlimmstenfalls hätte das dann 
für mich ohne Kind und ohne Job ausgehen können. Wenn 
sich also ankündigte, dass eine Eientnahme am nächsten Tag 
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